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V O R W O R T  

Der Weg von der Psychoanalyse zur Schicksalsanalyse ist die notwendige Fort­
führung des bereits vorhandenen Heilweges in einer Richtung, die von SIGMUND 
FREUD zwei Jahre vor seinem Tode selber vorgezeichnet wurde. 

In der Arbeit «Die endliche und die unendliche Analyse» (1937) gab S. FREUD 
einen katamnestischen Rückblick auf die Erfolge und Mißerfolge der Psychoana­
lyse und stellte fest: «Es ist kein Zweifel, daß die traumatische Ätiologie der 
Analyse die weitaus günstigere Gelegenheit bietet. Nur im vorwiegend trauma­
tischen Fall wird die Analyse leisten, was sie meisterlich kann, die unzulängliche 
Entscheidung aus der Frühzeit dank der Erstarkung des Ichs durch korrekte Er­
ledigung ersetzen. Nur in einem solchen Falle kann man von einer endgültig be­
endeten Analyse sprechen. » 

Auf die Frage, welche Faktoren die Dauer einer Analyse «ins Unabschließ-
bare» verlängern können, antwortet er: «Die konstitutionelle Triebstärke und die 
im Abwehrkampf erworbene ungünstige Veränderung des Ichs sind die Faktoren, 
die der Wirkung der Analyse ungünstig sind und ihre Dauer ins Unabschließbare 
verlängern können. Man ist versucht, das erstere, die Triebstärke, auch für die 
Ausbildung des anderen, der Ichveränderung, verantwortlich zu machen, aber es 
scheint, daß diese auch ihre eigene Ätiologie hat und eigentlich muß man zuge­
stehen, daß diese Verhältnisse noch nicht genügend bekannt sind. Sie werden 
eben erst jetzt Gegenstand des analytischen Studiums.» (Bd. XVI, S. 64.) 

Zu dieser gewichtigen und von seinen Schülern fast völlig vergessenen, viel­
leicht sogar verdrängten Behauptung fügte S. FREUD in derselben Arbeit folgende 
Kritik hinzu : 

«Das Interesse der Analytiker scheint mir in dieser Gegend überhaupt nicht 
richtig eingestellt zu sein. Anstatt zu untersuchen, wie die Heilung durch die Ana­
lyse zustande kommt, was ich für hinreichend aufgeklärt halte, sollte die Frage­
stellung lauten, welche Hindernisse der analytischen Heilung im Wege stehen.» 
(Bd. XVI, S. 65.) 

Wir wiederholen dùefreudsche Antwort : Die Hindernisse in einer unabschließba-
ren Analyse sind die konstitutionellen, d.h. hereditären Faktoren in der Ätiologie der 
Trieb-und Ichstörungen. Diese Störfaktoren sollten somit von den Analytikern stu­
diert und Wege gesucht werden, wie man ihre Störwirkungen wenigstens vermindern 
oder umleiten könnte. Damit haben wir aber, ausgehend aus dem Postulat S. FREUDS, 
die spezielle Zielsetzung und Aufgabe der Schicksalsanalyse bereits formuliert: 

Die Schicksalsanalyse sucht neue Heilwege für diejenigen konstitutionellen, 
hereditär bedingten Trieb- und Ichveränderungen, deren Behandlung sich mit 
der klassischen Theorie und Technik der Psychoanalyse als unabschließbar er­
wiesen hat. 

Die Psychoanalyse ist das «meisterlich» funktionierende Heilverfahren für die 
im persönlichen Leben erworbenen sogenannten «traumatischen Neurosen». 
Aber nur für sie. 

Die Schicksalsanalyse soll in den Fällen angewendet werden, in denen die here­
ditären Faktoren in der Entstehung und Verursachung der seelischen Störungen 
eine ausschlaggebende Rolle spielen. 
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Die gegenwärtige Krise in der analytischen Psychotherapie entstand u.E. ins­
besondere aus zwei Gründen. Erstens dadurch, daß die klassische Technik, wel­
che nach S. FREUD nur für die erworbenen, traumatischen Neurosen gültig 
ist, ohne Bedenken auch in Fällen hereditärer Herkunft angewendet wurde. Viele 
Analytiker gingen sogar so weit, daß sie die Existenz jeglicher Heredität - im Ge­
gensatz zu FREUD - in Frage gestellt haben. In hereditären Fällen aber mußte die 
analytische Technik versagen, weil man damit die feste Erbmauer, auf der diese 
andersartigen Trieb- und Ichstörungen fußen, nicht durchbrechen kann. 

Zum zweiten tragen die technischen Modifizierungen, welche man im engeren 
Gebiet der Psychoanalyse in den letzten Dezennien durchgeführt hat, alle eher 
den Charakter einer «Nurse-Therapie» (FEDERN, ROSEN, BENEDETTI, Mme 
SECHEHAYE usf.) denn einer Psychoanalyse freudscher Prägung. Dies könnte man 
allerdings noch ertragen, wenn durch diese Modifikationen die Heilung durch 
adäquate und andauernde Sozialisierung der krankmachenden Erbfaktoren ge­
lungen wäre. Dem ist aber - leider - nicht so. 

Die Schicksalsanalyse als Therapie hat die bereits erwähnten Forderungen 
S. FREUDS als Leitfaden ihrer Forschungen gewählt. Die gelungenen, wie die miß­
lungenen therapeutischen Ergebnisse dieser Forschungen von 1937 bis 1960 
werden in diesem Buch zum erstenmal systematisch und stets mit der klassischen 
Psychoanalyse vergleichend dargestellt. 

Ich danke Frau Dr. phil. Therese Wagner-Simon (Riehen) für die Durchsicht 
des Manuskriptes. Meinem verehrten Verleger, Herrn Hans Huber, bin ich für 
die großzügige Ausstattung des Buches zu aufrichtigem Dank verpflichtet. 

Zürich, den 31. Mai 1963 L. SZONDI 
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Erster Abschnitt 

T H E O R I E  UN D  D EN K W E I S E  

Kapitel I 

P S Y C H E  UN D  S C HI C K S A L  

Am Anfang waren Psyche und Schicksal mythische Wesen; für die Natur­
völker sind sie es heute noch. Sie galten als Sonderwesen, die zu ihrer Existenz 
keines anderen bedurften, die in sich und durch sich begriffen wurden. Sie waren 
souveräne Mächte. Schicksal als Motpz galt als die Schicksalsgöttin, die jedem 
Menschen sein Geschick, gutes wie böses, zuteilte. Motpa bedeutete aber auch 
die Unglücks- und Todesgöttin1. 

Zu jenen mythischen Zeiten trugen Psyche und Schicksal noch eine besondere 
ewige Substandie teils göttlicher Natur war. Diese wurde allmählich durch die 
sich entwickelnden Sophien (Theosophie, Philosophie) und Logien (Mythologie, 
Psychologie, Anankologie2) in ivissenscbaftliche In stanten verwandelt. So wurden 
die ursprünglich für sich bestehenden und trotz allem Wechsel der Erscheinungen 
beharrenden, unsterblichen mythischen Substanzen mit der Zeit völlig entmytho­
logisiert. Heute spricht die Wissenschaft von «Provinzen», «Bezirken» oder 
«Instanzen», von «Qualitäten» der Psyche und des Schicksals, von «nervösen 
oder psychischen Energien» und «Schicksalskräften», deren Funktionen und Zu­
ständigkeiten den weltanschaulichen Wandlungen machtlos ausgeliefert sind. 

So konnte es geschehen, daß durch die Rationalisierung Psyche und Schicksal 
zu realen Untersuchungsobjekten wissenschaftlicher Analysen (Psycho-Analyse, 
Daseins-Analyse, Schicksals-Analyse usf.) wurden. 

Unter all diesen analytischen Wellen finden wir aber auch in der Gegenwart 
Strömungen, die sowohl der Psyche wie dem Schicksal ihre einstige unsterbliche 
Substanz - zwar mit einer anderen Terminologie - dem Wesen nach zurückzu­
geben suchen. Auch diese neumythologischen Strömungen müssen wir verfolgen, 
die gegenwärtig vor allem in Gestalt der Archetypenlehre C. G. JUNGS erscheinen. 

Die bereits vorhandenen begriffsgeschichtlichen Arbeiten ersparen die aus­
führliche Darstellung der Geschichte des Psyche-3 und Schicksalsbegriffes4. So 
sehen wir unsere Aufgabe zunächst darin, einen kurzen Rückblick über die Ur­
sachen der Krise in der Tiefenpsychologie zu geben. Diese entstand u. E. einer­
seits durch die Einseitigkeit der nur-naturwissenschaftlichen, kausal-mechanisti­
schen Denkart der Psychoanalyse, anderseits aber durch die Grenzenlosigkeit der 

1 PAPE, W. : Griechisch-Deutsches Handwörterbuch, Bd. II. Braunschweig, Viehweg und Sohn, 
1849. S. 193. 

- Anankologie — die Lehre von dem Schicksal. Das Wort bildete ich von avdtfXTJ» was Zwang und 
Schicksal bedeutet. PAPPE, W. Bd. I. S. 143. 

3 RÉVÉSZ, BÉLA: Geschichte des Seelenbegriffes und der Scetenlokalisationcn. F. Enke, Stuttgart. 
1917. 

4 ELLENBERGER, H.: Das menschliche Schicksal als wissenschaftliches Problem. Zur Einführung in die 
Schicksalsanalyse von SZONDI. Psyche, Jg. IV, H. 11. 1951. S. 576ff. 
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mythisch-mystischen finalen Anschauungsart der Analytischen Psychologie. Um 
die Genese dieser Krise aufdecken zu können, werden wir I. die homerische Psyche 
in zwei neuzeitlichen Interpretationen, ferner II. die freudsche und III. die jungsche 
Psyche darstellen. Danach weisen wir auf die Wege hin, wie IV. die Daseinsanalyse 
LUDWIG BINSWANGERS und V. die Schicksalsanalyse die Spaltung der Tiefenpsycho­
logie zu überbrücken versuchten. Durch die Auseinandersetzung mit dem Ur­
grund der Tiefenpsychologie und mit dem Wesen der Tiefe überhaupt erschlies-
sen wir den Ausblick zu einer vereinten Psychotherapie. 

I. Die homerische Psyche 

Fragt man ein griechisch-deutsches Handwörterbuch, was alles das Wort 
einst bei den Griechen bedeutet hat, so erhalten wir folgende Sinngebungen : 

Hauch, Atem, Odem, Leben, Seele des Lebenden und Seele des Abgeschiedenen, 
Schatten im Hades, der die Gestalt dessen vollkommen behielt, dem er im Leben 
angehört hatte; ferner Vogel, Schmetterling, Motte, die man als Sinnbild des Lebens 
und der Unsterblichkeit der Seele brauchte; Her%, als Sitz des Willens, der Be­
gierden und der Leidenschaften; Gesinnung und Mut und zum Schluß: Verstand 
und Geist1. 

Begnügt man sich aber nicht mit dieser bunten Aufzählung aller möglichen 
Bedeutungen und richtet dieselbe Frage an den Wissenschafter, an erster Stelle 
den Altphilologen, Mythologen und Religionshistoriker des letzten Halbjahr­
hunderts, die das Wort «Psyche» bei HOMER an den gleichen Stellen seiner 
Werke interpretiert haben, so muß man mit Erstaunen feststellen, welch große 
Diskrepanz heute noch zwischen den Interpretationen klafft und in welch aus­
schlaggebendem Maße die persönliche Weltanschauung des Interpreten auf die 
Sinngebung des Wortes «Psyche» bei HOMER sich auszuwirken vermochte. 

Was die Griechen zu jener Zeit des HOMER unter Psyche verstanden haben, 
ist heute noch ein zwiespältiges Problem der Wissenschaft. Dies wird uns bewußt, 
wenn wir die Ansichten zweier führender Altphilologen und Religionshistoriker, 
ERWIN ROHDE und WALTER F. OTTO, gegenüberstellen. 

In dem 1893 erschienenen Buch «Psyche» schreibt E. ROHDE über die home­
rische Psyche folgendes: «Ihr Name bezeichnet sie, wie in den Sprachen vieler 
anderer Völker die Benennungen der ,Seele', als ein Luftartiges, Hauchartiges, 
im Atem des Lebenden sich Kundgebendes. Sie entweicht aus dem Munde, auch 
wohl aus der klaffenden Wunde des Sterbenden - und nun wird sie, frei geworden, 
auch wohl genannt .Abbild' (ei'ôwÀov). . . . Die Art dieses schattenhaften Eben­
bildes des Menschen, das im Tode sich von diesem ablöst und schwebend enteilt, 
wird man am ersten verstehen, wenn man sich klarmacht, welche Eigenschaften 
ihm nicht zukommen. Die Psyche nach homerischer Vorstellung ist nichts, was 
dem irgendwie ähnlich wäre, was wir, im Gegensatz zum Körper ,Geist' zu 
nennen pflegen. Alle Funktionen des menschlichen .Geistes' im weitesten Sinne, 
. . . sind in Tätigkeiten, ja sind möglich, nur solange der Mensch im Leben steht. 
Tritt der Tod ein, so ist der volle Mensch nicht länger beisammen: der Leib, d. i. 

1 PAPE, W.: Griechisch-Deutsches Handwörterbuch. Braunschweig, F. Vieweg und Sohn. 1849. 
Bd. II. S. 1378f. 
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der Leichnam, nun ,unempfindliche Erde' geworden, zerfällt,' die Psyche bleibt 
unversehrt.» . . . «Der Mensch ist lebendig, seiner selbst bewußt, geistig tätig 
nur solange die Psyche in ihm verweilt, aber nicht sie ist es, die durch Mitteilung 
ihrer eigenen Kräfte dem Menschen Leben, Bewußtsein, Willen, Erkenntnisver­
mögen verleiht, sondern während der Vereinigung des lebenden Leibes mit seiner 
Psyche liegen alle Kräfte des Lebens und der Tätigkeit im Bereiche des Leibes, 
dessen Lunktionen sie sind. Nicht ohne Anwesenheit der Psyche kann der Leib 
wahrnehmen, empfinden und wollen, aber er übt diese und alle seine Tätigkeiten 
nicht aus durch die oder vermittels der Psyche h » 

Mit diesen Worten stellt ERWIN ROHDE die Psyche in der homerischen Psycho­
logie dar. Er vertritt die Auffassung, daß der Mensch-nach der homerisc hen Psychologie 
zweimal da sei. Erstens : in seiner wahrnehmbaren Erscheinung. Zweitens : in sei­
nem unsichtbaren Abbild als eiocokov, w elches erst im Tode vom Leib frei wird. 
«Dies und nichts anderes ist seine Psyche.» Die Psyche lebt nach dieser Interpre­
tation «wie ein fremder Gast, ein schwächerer Doppelgänger, sein anderes Ich» in 
dem lebendigen, vollbeseelten Menschen2. Auf die Frage, wie der Grieche zu 
dieser Annahme der Psyche als eines Doppelgängers, eines anderen Ichs im Men­
schen, kam, antwortet E. ROHDE: «AUS den Erfahrungen eines scheinbaren Dop­
pellebens im Traum, in der Ohnmacht und Ekstase3.» Diese Erfahrungen sollten 
die Existenz eines selbständig ablösbaren «zweiten Ichs» neben dem alltäglichen 
sichtbaren Ich beweisen. 

Es muß zwar im Lebenden drin sein, hat aber an keiner seiner Lebensäuße­
rungen Anteil. Im lebenden Menschen schläft die Psyche, wie dies bei PINDAR -
einem viel späteren griechischen Autor - klar ausgesprochen wurde: «Der Leib 
folgt dem Tode, dem allgewaltigen. Lebendig aber bleibt das Abbild des Leben­
den . . ., es schläft aber (dieses Eidolon), wenn die Glieder tätig sind, aber dem 
Schlafenden oft im Traume zeigt es Zukünftiges4.» 

Diese Interpretation der homerischen Psyche hat nun von einem anderen füh­
renden Religionshistoriker, WALTER F. OTTO, eine scharfe Kritik und Richtig­
stellung erhalten5. Zunächst behauptet WALTER F. OTTO, daß zu der PINDAR 
entsprechenden Auffassung E. ROHDES, nach der die Psyche im wachen, leben­
digen Menschen schläft und deren Reich die Traumwelt wäre, bei Homer nicht 
der geringste Grund aufzufinden ist. Homer bringt weder das träumende Tun 
noch das wache Handeln des Menschen mit der Psyche in Verbindung. Die viel 
spätere Auffassung des PINDAR bedeutete, daß das Abbild, das Eidolon, von den 
Göttern stamme. Das entsprach aber nicht dem homerischen Glauben6. «Für 
Homer sind die Traumerscheinungen bekanntlich reale Wesen», schreibt WALTER 
F. OTTO - . . . «immer ist die von dem Schlafenden gesehene Figur tatsächlich 
da7.» Homer denkt zweifellos daran, «daß der Mensch die nächtliche Erscheinung 

1 ROHDE, E.: Psyche. Seelenkult und Unsterblichkeitsglaube der Griechen. IX. und X. Aufl. Tü­
bingen, J. C. B. Mohr. 1925. S. 3-4. 

2 Ebenda: S. 6. 
3 Ebenda: S. 6. 
J E benda: S. 6-7. 
5 OTTO, WALTER, F.: Die Manen oder von den Urformen des Totenglaubens. II. Aufl. 1958. ' 

FI. Gentner, Verlag, Darmstadt. 
" Dies wird auch von E. ROHDE behauptet. 
' Ebenda: S. 18. 

19 



mit denselben Organen bemerkt, wie jedes Ding bei Tag; sind sie doch gleich 

gegenständlich und gegenwärtig»1. 
«Die homerische Psychologie», sagt WALTER F. OTTO, «das ist hier das Ent­

scheidende - legt die Annahme einer träumenden Psyche durch nichts nahe und 

wird mit ihr in keinem Punkt klarer2.» Nach seiner Interpretation findet man also 

bei Homer keinen Grund zur Annahme, daß in der griechischen Psychologie die 

Psyche als ein Sonderwesen, als das zweite Ich, als das Ich im Traum oder als der 

nach dem Tod freigewordene Doppelgänger aufgefaßt wurde. Diese irrtümliche 

Interpretation stammt nach WALTER F. OTTO aus der animistischen Theorie 

TYLORS und SPENCERS, die von E. ROHDE willkürlich von den primitiven Völ­

kern auf den griechischen Glauben übertragen wurde. Sie ist nicht griechisch. 

Was soll aber das Wort «Psyche» dann in der homerischen Psychologie be­

deutet haben? Nach eingehender Prüfung aller homerischen Stellen behauptet 

WALTER F. OTTO: Homer versteht unter Psyche nichts anderes als «.das Leb en»3. Er 

sagt wörtlich: «Es ist längst bemerkt worden, daß die homerische Sprache auch 

an anderen Stellen, so gut wie das spätere Griechisch, unter das Leben ver­

steht4.» Und an anderem Ort: 
«Homer selbst spricht nicht bloß an keiner Stelle von einem Aufenthalt der 

Psyche im Körper des Menschen, sondern er vermeidet, scheinbar absichtlich, 

einen Ausdruck dieser Art auch da, wo er, wie man meinen sollte, sich selbst an­

geboten hätte5.» Homer bringt auch die Traumgeschichte nicht mit der Psyche 

in Zusammenhang. Er zweifelt sogar daran, ob Psyche bei Homer Atem, Hauch, 

bedeutet hat, wie das Wort anima im Latein. «Zunächst hat das griechische Wort 

tjjuyr'j eine ganz andere Geschichte als das lateinische anima. Dieses bedeutet 

nicht bloß ursprünglich ,Hauch', sondern hat diese Bedeutung niemals verloren. 

Für dagegen findet sich bei Homer nicht eine einzige Stelle, wo es den 

Atem bezeichnen müßte, und zwar mit derselben Notwendigkeit ihn bezeichnen 

müßte, mit der es an einer Reihe von Stellen das Leben bedeutet0». 

Die Psyche des Toten bei Homer wird ebenfalls durch WALTER F. OTTO anders 

interpretiert als durch ERWIN ROHDE. Von OTTO wird auch hier aus der Defini­

tion von ROHDE alles das ausgeschieden, was durch die Tylor-Spencersche a ni misti­

sche Seelentheorie falscherweise hineingekommen ist, wenn er sagt: «Kein Zwei­

fel, nur des Lebens, nicht der ,Seele' beraubt ist derjenige, der in den Hades 

geht7.» «Die Psyche des Toten ist danach so wenig die Lebensseele, daß ihr viel­

mehr gerade diese fehlt zum vollen Leben. Sie ist keine entkörperte Seele, wie man 

meint, sondern gerade umgekehrt: ein Leib, dem die Substanz verlorengegangen 

ist, und damit im radikalsten Sinn ein entseelter Leib - genau das, was Vergil, 

Aen. VI, 292, mit den Worten ausdrückt: «tenuis sine corpore vitas . . . volitare 

cava sub imagine formae8.» WALTER F. OTTO geht aber noch weiter, indem er 

feststellt: «Und darum ist von dieser Psyche während des Lebens nie die Rede, 

1 Ebenda: S. 19. 
2 Ebenda: S. 19. 
3 Ebenda: S. 25. 
4 Ebenda: S. 25. 
ß E benda: S. 24. 
0 Ebenda : S. 27. 
7 Ebenda: S. 26. 
8 Ebenda: S. 34-35. 
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weil sie der ins Schattenhafte umgesetzte Körper ist. Der Mensch selbst - womit 
die naive Anschauung natürlich die körperliche Erscheinung meint - als Ge­
spenst1.» 

Seine Schlußfolgerung lautet: «Die Psyche des Verstorbenen ist also für die 
homerische Auffassung der ins Schattenhafte umgesetzte Leib. Nicht bloß wird 
ihrer, wie jeder weiß, während des Lebens keine Erwähnung getan und keine der 
Lebensfunktionen auf sie zurückgeführt, sondern sie war damals als Sonder­
wesen überhaupt nicht vorhanden, und wenn im Augenblick des Todes zum 
erstenmal von ihr gesprochen wird, so bedeutet dies, daß erst mit diesem Augen­
blick ihr Dasein beginnt2. » 

* 

Nachdem wir die Interpretationen der homerischen Psyche durch zwei Reli­
gionshistoriker und Altphilologen zitierten, die auf ihrem Spezialgebiet als die 
vornehmsten Wissenschafter gelten, müssen wir feststellen, daß über Wesen, Be­
griff und Funktion der Psyche bei Homer zwei polar entgegengesetzte Auffas­
sungen geäußert wurden. Dies ist um so erstaunlicher, da ja be ide an den gleichen 
Stellen Homers das Wort interpretierten. Dennoch behält die Psyche bei 
E. ROHDE ihre ewige Substanz als Sonderwesen eines Doppelgängers, der erst 
nach dem Tode frei und unsterblich wird; bei WALTER F. OTTO dagegen wird sie 
fast entmythologisiert und ausschließlich nur als «das Leben» interpretiert. Diese 
merkwürdige Diskrepanz stammt aus derselben Dualität der Denkart, die auch 
bei S. FREUD und C. G. JUNG feststellbar ist. E. ROHDE und C. G. JUNG denken 
mystisch-mythisch-final. Hingegen ist die Denkart von WALTER F. OTTO und 
S. FREUD streng naturwissenschaftlich-kausal. 

II. Die freudsche Psyche 

Wir tun gut, wenn wir uns zuerst vor allem an die Auslegungen des unvollen­
deten Abrisses der Psychoanalyse von 1938 halten. Hier hat ja S. FREUD seine 
letzte Interpretation des Psychischen - ein Jahr vor seinem Tode - niedergelegt. 
Im ersten Kapitel «Die Natur des Psychischen» schreibt er: «Von dem, was wir 
unsere Psyche (Seelenleben) nennen, ist uns zweierlei bekannt, erstens das kör­
perliche Organ und Schauplatz desselben, das Gehirn (Nervensystem), anderseits 
unsere Bewußtseinsakte, die unmittelbar gegeben sind und uns durch keinerlei 
Beschreibung nähergebracht werden können. Alles dazwischen ist uns unbekannt, 
eine direkte Beziehung zwischen beiden Endpunkten unseres Wissens ist nicht 
gegeben. Wenn sie bestünde, würde sie höchstens eine genaue Lokalisation der 
Bewußtseinsvorgänge liefern und für deren Verständnis nichts leisten3.» 

Die freudsche Psyche ist kein Sonderwesen mehr mit ewiger Substanz, son­
dern ein fast anatomisch-mikroskopisch analysierbares, topographisch lokalisier­
bares, entwicklungsmechanistisch verständliches Organ, das FREUD mit Vorliebe 
als Neutrum «das Psychische» genannt hat. 

1 Ebenda: S. 35. 
2 Ebenda: S. 36-37. 
3 FREUD, S.: Gesammelte Werke. Bd. XVII. Abriß der Psychoanalyse. Imago Publ. London, 1941. 
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Bekanntlich hat SIGMUND FREUD von 1876 bis. 1882 im physiologischen Labo­
ratorium von ERNST BRÜCKE eine Aufgabe aus der Histologie des Nervensystems 
eines der niedrigsten Fische (Ammocoetes-Petromyzon) zur Zufriedenheit seines 
Meisters gelöst. Hernach hat er - ab 1882 - als Sekundararzt im Allgemeinen 
Krankenhaus, Wien, im Gehirnanatomischen Institut MEYNERTS an der mensch­
lichen Medula oblongata weiter mit dem Mikroskop geforscht und 1885 die 
Dozentur für Neuropathologie erlangt. Dieser pREUD ist auch später in der Be­
trachtung des Psychischen der besonderen anatomisch-topographischen Schauart 
treu geblieben. Dies erhellt im besonderen aus dem Aufbau und der Lokalisation des 
psychischen Apparates. In dem bereits erwähnten Abriß von 1938 schreibt er: 
« Unsere beiden Annahmen setzen an diesen Enden oder Anfängen unseres Wis­
sens an. Die erste betrifft die Lokalisation. Wir nehmen an, daß das Seelenlehen die 
Funktion eines Apparates ist, dem wir räiwiliche Ausdehnung (sie!) und Zusammen­
setzung aus mehreren Stücken (sie !) zuschreiben, den wir uns also ähnlich vorstellen wie ein 
Fernrohr, ein Mikroskop u. d.gd.» «Fernrohr und Mikroskop» scheinen uns hier 
mehr zu sein denn zufällig gewählte Metaphern. FREUD betrachtete das Seelen­
leben zuerst stückweise - wie durch ein Mikroskop — um danach - ähnlich wie 
GOLGI seinen «apparato reticolare interno» aller tierischen und menschlichen 
Zehen - den Apparat des Psychischen aus mehreren Stücken zusammenstellen zu 
können. Im Sinne einer anatomischen Topographie nannte er die vorgefundenen 
Stücke seines psychischen Apparates «Provinzen», «Bezirke» oder «Instanzen». 
Diese sind: das Es, das Ich und das Über-Ich, denen er besondere «Räumlichkeiten» 
zugewiesen hat. Der erste und älteste Teil dieser Provinzen beinhaltet alles, was 
ererbt, bei der Geburt mitgebracht, konstitutionell festgelegt ist. Vor allem also 
die aus der Körperorganisation stammenden Triebe, die hier einen ersten, uns in 
seinen Formen unbekannten psychischen Ausdruck finden2. An diesem ältesten, 
ererbten Teilstück des psychischen Apparates, welches nach der Psychoanalyse 
durch das ganze Leben das wichtigste bleibt, hat die Forschungsarbeit FREUDS 
eingesetzt. 

Über das zweite Teilstück, das Ich, schreibt FREUD: «Unter dem Einfluß der 
uns umgebenden realen Außenwelt hat ein Teil des Es eine besondere Entwick­
lung erfahren. Ursprünglich als Rindenschicht (sie!) mit den Organen zur Reizauf­
nahme und den Einrichtungen zum Reizschutz ausgestattet, hat sich eine beson­
dere Organisation hergestellt, die von nun an zwischen Es und Außenwelt ver­
mittelt. Diesem Bezirk unseres Seelenlebens lassen wir den Namen des Ichs3.» 
An einer anderen Stelle spricht FREUD von Bewußtsein als der Oberfläche des 
seelischen Apparates «nicht nur im Sinne der Funktion, sondern diesmal im 
Sinne der anatomischen Zergliederung» (sie!)4. Diese Ausdrücke erinnern un­
verkennbar an die Sprache der Entwicklungsmechanik, .die ja mit dem Mikroskop 
die Entwicklung der Organe verfolgt und darstellt. Bei der Beschreibung des 
dritten Teilstückes des psychischen Apparates behält FREUD die nämliche entwick­
lungsmechanistische Schauart bei, indem er die Instanz «Über-Ich» als «Nieder­
schlag» der langen Kindheitsperiode, «während der der Mensch in Abhängigkeit 

1 Ebenda: S. 67. 
3 Ebenda: S. 68. 
3 Ebenda: S. 68. 
1 FREUD, S.: Das Ich und das Es. Ges. Sehr. Bd. VI, S. 362. 
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von seinen Eltern lebt»1, und zwar als «eine Stufe» im Ich auffaßt. Am klarsten 
entpuppt sich die einstige topographische Schauart FREUDS dort, wo er versucht 
hat, den psychischen Apparat graphisch darzustellen. So sagt er: «Ein Individuum 
ist nun für uns ein psychisches Es, unerkannt und unbewußt; diesem sitzt das Ich 
oberflächlich auf (sie!) aus dem W-System als Kern entwickelt. Streben wir nach 
graphischer Darstellung, so werden wir hinzufügen, das Ich umhüllt das Es nicht 
ganz, sondern nur insoweit das System W (Wahrnehmung) dessen Oberfläche 
bildet, also etwa so wie die Keimscheibe dem Ei aufsitzt. Das Ich ist vom Es nicht 
scharf getrennt, es fließt nach unten hin mit ihm zusammen. Aber auch das Ver­
drängte fließt mit dem Es zusammen, ist nur ein Teil von ihm.» ... «Wir erkennen 
sofort, fast alle Sonderungen, die wir auf die Anregung der Pathologie hin be­
schrieben haben, beziehen sich nur auf die - uns allgemein bekannten - Oberflächen-
Schichten (sie!) des seelischen Apparates. Wir könnten von diesen Verhältnissen 
eine Zeichnung entwerfen, deren Konturen allerdings nur der Darstellung dienen, 
keine besondere Deutung beanspruchen sollen. Etwa fügen wir hinzu, daß das Ich 
eine ,Hörkappe' trägt, nach dem Zeugnis der Gehirnanatomie (sie!) nur auf einer 
Seite. Sie sitzt ihm sozusagen schief auf2.» 

Abb. 1. Strukturschema des psychischen Apparates nach S. FREUD 

«Es ist leicht einzusehen» - setzt FREUD fort -, «das Ich ist der durch den 
direkten Einfluß der Außenwelt unter Vermittlung von W-Bw (Wahrnehmungs­
bewußtsein) veränderte Teil des Es, gewissermaßen eine Fortsetzung der Ober-
flächendifferenflerungp. » 

Solche Ausdrücke wie: «Anatomische Zergliederung», «räumliche Ausdeh­
nung», «Oberflächen-Schichten eines Apparates», «Fortsetzung der Oberflächen­
differenzierung» usf. könnten wir eher in einem Buch über Gehirnanatomie oder 

1 FREUD, S. : Abriß der Psychoanalyse, Bd. XVII, S. 69. 
2 FREUD, S.: Das Ich und das Es. Ges. Sehr. Bd. VI, S. 367-368. 
3 Ebenda: S. 368. (Vom Verfasser unterstrichen.) 
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Entwicklungsmechanik (Embryologie) erwarten denn in einem Werk über die 
Psyche. 

FREUD war aber nicht nur ein erstklassiger Gehirnanatom, sondern auch ein 
intuitiver Physiologe. Der Physiologe FREUD erscheint im Aufbau seines psychi­
schen Apparates dort, wo er die Qualitäten des Psychischen in das Bewußte (Brv), Vor­
bewußte (Vbw) und Unbewußte (Ubw) bestimmt und diese den drei Provinzen des 
seelischen Apparates zuordnet. 

Über die Qualität des Bewußten stellt FREUD fest: «Bei der tierischen Psyche 
finden wir bewußte Vorgänge nur an der Peripherie des Ichs. Alle anderen Vor­
gänge im Ich sind unbewußt. Beim Menschen können auch innere V orgänge im 
Ich die Qualität des Bewußtseins erwerben. Dies ist das Werk der Sprachfunk­
tion, die Inhalte des Ichs mit Erinnerungsresten der visuellen, besonders aber 
akustischen Wahrnehmungen in feste Verbindung bringt. Von da ab kann die 
wahrnehmende Peripherie der Rindenschicht in weit größerem Umfang auch von 
innen her erregt werden, innere Vorgänge wie Vorstellungsabläufe und Denkvor­
gänge können bewußt werden, und es bedarf einer besonderen Vorrichtung, die 
zwischen beiden Möglichkeiten unterscheidet, der sogenannten Realitätsprüfungh» 

Die Qualität des Vorbewußten eignet sowohl dem Inneren des Ichs als auch dem 
Über-Ich. Die Qualität des Unbewußten herrscht im Es. 

Ursprünglich war alles im psychischen Apparat unbewußtes Es. Das Ich ent­
wickelte sich durch den Einfluß der Außenwelt erst allmählich. Es-Stücke wurden 
vorbewußt und somit zu Ichinhalten. Der Hauptteil der unbewußten Inhalte ist 
unverändert im Es als dessen schwer zugänglicher Kern zurückgeblieben. Andere, 
bereits schon bewußt aufgenommene Inhalte des Es mußten wieder ins Ubw 
zurück, und so entstand das «Verdrängte». Die Scheidung zwischen den Inhalten 
des Verdrängten und dem Kern des Unbewußten hält FREUD für sehr schwer. 
Diese Trennung wurde später von C. G. JUNG (kollektives Ubw) und dem Ver­
fasser (familiäres Ubw) durchgeführt. Nach FREUD beinhaltet der Kern das ur­
sprünglich Mitgebrachte, das Verdrängte hingegen das während der Ichentwick­
lung Erworbene. 

Sollte ein Kritiker die Meinung hegen, S. FREUD habe als gewesener Hirn­
anatom die Psyche durch den dargestellten «psychischen Apparat» vielleicht zu 
«grob-anatomisch» aufgebaut, so muß er vor dem «Physiologen FREUD», der die 
Qualitäten des Psychischen mit einer erstaunlichen Feinheit differenzierte, schluß­
endlich doch den Kopf beugen. - Bei dieser Analyse der psychischen Qualitäten 
entfaltet sich am klarsten nicht nur die Qualität der freudschen Psyche, sondern 
noch mehr: die Qualität der Psyche des Mannes S. FREUD. 

* 

Dieselbe Qualität bringt FREUD auch als Energetiker in seiner Trieblehre zum 
Vorschein. Er nennt Triebe diejenigen Kräfte, die man hinter den Bedürfnisspan­
nungen des Es annimmt und die die körperlichen Anforderungen an das Seelen­
leben repräsentieren. Er sagt: «Nach langem Zögern und Schwanken haben wir 
uns entschlossen, nur cpvei G rundtriebe anzunehmen, den Eros und den Destruk-

1 FREUD, S.: Abriß der Psychoanalyse. Ges. Werke, Bd. XVII. Imago Puhl. London, S. 84. 
Vgl. dazu: Das Ich und das Es. Ges. Sehr., Bd. VI, S. 372, Fußnote 2. 
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